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RundfunkBerlinBrandenburg/ Kulturradio 
Sendetermin 22.4.13  
 
„Wo bleibt die Moral beim ‚Homo 
oeconomicus’? Die Marktzweifel des US-
Starphilosophen Michael Sandel“ 
 
 
 
 
O- Ton - „Klatschen“ 
 
 
Frühsommer in Amerika. An Schulen und Universitäten werden die 
Absolventen verabschiedet: 
 
 
O- Ton - “Welcome. So here we are. Commencement. Life’s great 
forward-looking ceremony.“ 
 
 
In der High- School des vornehmen Bostoner Vororts Wellesley steht 
am Rednerpult der Englischlehrer David McCullough, Sohn des 
renommierten Pulitzerpreisträgers und Historikers McCullough. 
Seine fünfzehnminütige Festrede wird in die amerikanische 
„Graduation“- Laune wie eine kleine Bombe einschlagen und 
tagelang  Gesprächsstoff von Blogs und nationalen Medien sein . 
 
 
O-Ton - “Ihr seid nichts Besonderes. Ihr seid keine 
Ausnahmeerscheinung. Ja, ihr seid verhätschelt, verwöhnt und 
beschützt worden. Glaubt deswegen aber nicht etwa, Ihr seid unter 
den 3,2 Millionen High-School-Schülern, die in diesem Jahr in 
Amerika ihren Abschluß machen, irgendwas Besonderes. Denn Ihr 
seid es nicht.“ 
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Was war passiert? Darf in Amerika keiner mehr was Besonderes  
sein? 
 
 
O-Ton - „Es ist eine Epidemie – selbst unsere alte Wellesley High 
School ist dagegen nicht immun, zwar eine der besten unten den 
37.000 der Nation, aber gut soll nicht mehr gut genug sein.“ 
 
 
Auszeichnungen und Labels, so Lehrer McCullough, seien wichtiger 
geworden als persönliche Ziele und Werte. Seine aufrührerische  
Kritik galt der Kommerzialisierung des amerikanischen 
Ausbildungssystems. College - Rankings, Schuldenfinanzierungs-
Pläne und standardisierte Qualifikationsnachweise sind für angehende 
Studenten mittlerweile ein Full-time-Job.  
 
Vor lauter Erfolgsdruck und Ehrgeiz, etwas Besonderes sein zu 
müssen, so der High- School- Lehrer, vergessen die Schüler, was sie 
selbst eigentlich wollen.  
 
 
O- Ton - “In unserer subtil darwinistischen Konkurrenz haben wir 
Amerikaner uns in letzter Zeit zum Nachteil dahin entwickelt, mehr 
die Auszeichnungen zu lieben als persönliche Leistungen.“ 
 
 
Die als taktlos empfundene „You are not Special“- Rede war im 
Grunde nichts anderes als ein Appell an den guten alten „American 
dream“ -  nämlich , sich selbst zu verwirklichen. Stattdessen 
entstehen marktkonforme Marionetten. Sprachen werden gelernt, 
nicht etwa aus Neugierde und eigenem Interesse. Sondern weil 
Sprachkenntnisse einfach auf keinem Lebenslauf mehr fehlen dürfen.  
 
 
Musik - „Money“; The Beatles: 
 “The best things in life are free; But you can keep 'em for the birds 
and bees; ������ Now give me money, (that's what I want) that's what I 
want…”  
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Kritik an der Kommerzialisierung des Wissens - - wie die des 
Wellesley- High- School-Lehrers - sind in Amerika bisher eher die 
Ausnahme gewesen. Es ist für amerikanische Verhältnisse eine 
fremde Erkenntnis, dass nicht alles, was in den Markt hineingesteckt 
wird, auch veredelt wieder herauskommt – am Ende vielleicht sogar 
eine schleichende Ent-wertung stehen kann. 
 
An oberster Spitze der amerikanischen Werte-Skala rangiert Geld – 
„money“ – und das nicht erst seit gestern. Von Wert ist erst mal das, 
was sich auch verwerten läßt. Wie schon die Beatles sangen - für 
Liebe kann man sich nichts kaufen: 
 
 
„Your lovin' give me such a thrill, ��� But your lovin' don't pay my bills.” 

 
 

Amerika, so jedenfalls der Mythos, ist schon als Marktwirtschaft auf 
die Welt gekommen. Das Ideal eines von Eigennutz bestimmten und 
von der unsichtbaren Hand der Marktkräfte gesteuerten Systems ist so 
selbstverständlich akzeptiert, als wäre der „free market“ in der US-
Verfassung festgeschrieben.  
 
Es ist gleichsam kulturelles Selbstverständnis, dass sich alles auf dem 
Markt irgendwie zu behaupten hat: nicht nur Produkt und 
Dienstleistung, sondern auch der Bürger. Nicht nur, weil der Markt 
ökonomische Effizienz verspricht, sondern als Garant und 
untrügliches Zeichen für Demokratie gesehen wird. 
 
In einem Land, wo es selbst im 21. Jahrhundert noch ein Kunststück 
ist, ein Verbraucherschutzministerium einzuführen, ist man völlig 
angstfrei vor den Auswüchsen und unkontrollierten Kräften des 
Marktes. „It’s part of the game,“  ,Teil des Spiels . Angst hat man da 
eher schon vor Killer-Bienen, Außerirdischen und Terroristen. 
 
In der anhaltenden Nachwehe der Finanzkrise hat sich die Stimmung 
allerdings etwas geändert. Während im Jahr 2002, so das US-
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Forschungsunternehmen „GlobeScan“, noch 80 Prozent der 
Amerikaner den „free market“ als das beste System der Welt 
beurteilten, waren es 2010 angeblich nur noch 59 Prozent.  
 
 
Musik - „Money“; The Beatles 

 
 

Kaum eine halbe Autostunde von der Wellesley High - School 
entfernt, sind neuerdings Ideen zu hören, die ganz und gar un-
amerikanisch klingen und die Lehrer McCullough begeistern müßten. 
Einer der führenden Philosophen des Landes macht mit einer Debatte 
Furore, die eine Weltsicht beleben will, in der nicht bloß der schnöde 
Mammon zählt, sondern die Moral wieder zum Zuge kommt.  

 
Michael Sandel, Professor für politische Philosophie, unterrichtet seit 
fast drei Jahrzehnten an Amerikas führender Eliteschmiede, der 
Harvard University in Cambridge, Massachusetts. Von der 
internationalen Presse wird er als prominentester Morallehrer der 
Welt gefeiert. Wie ein Rockstar tourt Sandel von einer Veranstaltung 
zur nächsten: Korea, Japan oder England, wo er im letzten Jahr sein 
jüngstes Buch „What Money can’t buy“ in der altehrwürdigen St. 
Paul Cathedral in London vorgestellt hat: 

 
 

O- Ton - “Die Frage ist einfach zu stellen, aber nicht einfach zu 
beantworten. Es ist die: Welche Rolle sollen Geld und Märkte in 
einer guten Gesellschaft spielen?” 

 
 

Der Bestseller kam Ende 2012 auch auf Deutsch heraus: „Was man 
für Geld nicht kaufen kann – die moralischen Grenzen des Marktes“:  
 
 
„Wie können wir entscheiden, welche Güter handelbar und welche 
hingegen durch Werte beherrscht sein sollten, die nicht dem Markt 
unterliegen?“ 
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Drei Jahrzehnte Marktliberalismus haben, wie der Harvard-Philosoph 
glaubt, in Amerika eine moralische Leere hinterlassen. Es geht, 
wieder mal, um das gute, richtige Leben: Wie kann dies in einer 
Gesellschaft aussehen, in der der Markt immer mehr Lebensbereiche 
infiltriert? 
 
Wenn die „guten Dinge“ einen Preis haben, so der Philosoph Sandel, 
der unter den „guten Dingen“ die nicht materiellen Güter wie 
Ausbildungswesen, Gesundheitsfürsorge, Umwelt, Justiz oder auch 
Staatsbürgerschaft versteht, dann können sie korrumpiert, beschädigt 
und herabgestuft werden:  

 
 

„Märkte hinterlassen ihre Stempel.“ 
 
 
Anstatt  wie nach dem Lehrbuch vom Adam Smith  produktiv den 
„Wohlstand der Nationen“ zu mehren, entwickelt die marktmäßige 
Kommerzialisierung dieser „guten“ Dinge gegenläufige Effekte - sie 
wirkt für das Gemeinwohl destruktiv und zerstörerisch.  
 
Diese negativen Effekte lassen sich laut Sandel schon im Alltag  
verfolgen. Wer Kinder mit monetären Anreizen zu mehr Lesen 
überreden will, wird dadurch den Charakter des Lesens selbst 
verändern. Es wird zur Ware – zur Einnahmequelle. Zweitrangig wird 
dagegen - ob dem Kind das Lesen überhaupt gefällt.   
 
Im Englischen werden solche motivierenden Anreizsysteme 
„incentives“ genannt. Sie sind mittlerweile zu einem beliebten 
politisches Instrument geworden: Marktmechanismen werden 
initiiert, statt Ergebnisse durch Regeln und Verbote zu erreichen. Wie 
Michael Sandel zu belegen versucht, ist ihre Anwendung im sozialen 
Bereich aber oft fraglich – ihre ökonomische Effizienz und auch ihre 
moralische Legitimität, wofür er wieder ein einfaches Beispiel  aus 
dem Alltag heranzieht: 
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In einem Kindergarten in Israel führten Erzieherinnen eine 
Strafgebühr für Eltern ein, die ihre Kinder zu spät aus dem Hort 
abholten. Aber das wirkte nicht abschreckend , vielmehr  verstanden 
die Eltern die Strafgebühr als den zu entrichtenden Preis für ein 
verspätetes Abholen. Wer ihn bezahlte, meinte sich gleichsam von 
allen moralischen Verpflichtungen frei zu kaufen. Keiner hatte mehr 
ein schlechtes Gewissen, die Erzieherinnen länger arbeiten zu lassen.  
 
Es sind vor allem Fragen, die der Harvard-Professor dem Leser im 
sokratischen Stil zur Selbsterkenntnis stellt, um sich seinem Thema - 
dem unreflektiert akzeptierten Marktdenken - zu nähern. Was sich  
anfangs noch wie ein Nachsitzen im Grundkurs Soziale 
Marktwirtschaft anhört, könnte in der Tat nicht aktueller sein: es geht 
um den Unterschied zwischen Wert und Preis.  
 
Denn Preise drücken keineswegs immer auch gesellschaftliche Werte 
aus. So finden bei der Preisbildung Ansprüche wie Gerechtigkeit, 
Gemeinwohl oder Zwischenmenschlichkeit im Grunde keine 
Berücksichtigung. Kommt in einer Gesellschaft aber die Abbildung 
von Werten abhanden, impliziert das die Regentschaft des 
Geldbeutels. 

 
Für diverse öffentliche Güter und Dienstleistungen sind auch andere 
Verteilungsformen als ein Marktmechanismus denkbar und bereits 
etabliert. Wer auf dem Einwohnermeldeamt einen Personalausweis 
beantragt, zieht eine Nummer: „First come, first served“  -  Wer 
zuerst kommt,  mahlt  zuerst. 
 
Bei diesem Verteilungsprinzip spielt es keine Rolle, wie viel jemand 
für einen schnelleren Service zu zahlen bereit ist. Denn in der 
Schlange sind alle gleich. Das  ist sozusagen ur-demokratisches 
Verteilungsprinzip. Allerdings nicht davor gefeit, unterlaufen zu 
werden.  
 
In Washington DC gibt es mittlerweile so genannte Warteschlangen-
Unternehmen, die professionelle „Ansteher“ vermitteln, die sich dann 
gegen Honorar für jemand anderen in der Warteschlange anstellen. 
Dieser Service ist vor allem bei Lobbyisten beliebt, die nicht 
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stundenlang warten wollen, um etwa an einer Anhörung im Kongress 
teilzunehmen.  
 
Was bei Washingtoner Warteschlangen-Moglern noch als eher 
harmloser Schwarzmarkt geduldet werden mag, ist in ähnlichen 
Konstellationen – an den Schaltern von Kfz-Zulassungsstellen oder 
den Abgabestellen von Recyclinghöfen - schon nicht mehr akzeptiert. 
Solche vordrängelnden Verhaltensweisen gelten schlicht als unfair. In 
einigen US-Bundesstaaten hat es sich mittlerweile aber  durchgesetzt, 
dass die so genannten Schnell-Spuren, die auf Amerikas verstopften 
Stadtautobahnen für Fahrgemeinschaften initiiert wurden, gegen 
Aufpreis auch für Einzelfahrer zugänglich sind.  
 
Wer extra zahlt, kommt als Benutzer dieser öffentlichen Infrastruktur 
schneller ans Ziel. Das wird unter der smarten Überschrift 
Effizienzsteigerung verkauft. Jedenfalls bleiben die Doofen, wie im 
schlechten Cartoon, im Stau oder in einem zunehmend veralteten 
Nahverkehrssystem stecken.  
 
Unbemerkt haben sich in Amerika Markt und Gesellschaft zu einem 
einzigen unauflösbaren Konglomerat verbunden, das Sandel eine 
Marktgesellschaft nennt. Dort ist nun fast alles für Geld zu haben -
kaum noch ein Gut oder Service wird vom Preisschild verschont: 
Menschen verkaufen ihre Stirn als tätowierbare Werbefläche oder 
Inhaftierte können sich gegen Aufpreis in komfortablere Zellen 
verlegen lassen. 
 
Läßt es sich aber  moralisch rechtfertigen, fragt Sandel, dass 
Haftanstalten privat geführt werden, als wäre Strafgefangenschaft ein 
angebotener Service und nicht eine öffentliche 
Resozialisierungsverpflichtung? Kann es sein, dass Firmen Lehrmittel 
für High - Schools unentgeltlich liefern und auf schulischen 
Sportplätzen als Gegenleistung Werbeplakate aufstellen dürfen? 
Könnten wir uns sogar daran gewöhnen, dass Lehrkräfte Adidas- und 
Nike-Anzüge tragen, weil der Schule kostenlos Medizinbälle geliefert 
werden? Oder der berühmte Grand Canyon in Arizona demnächst in 
Starbucks -  Canyon umgetauft wird? 
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So ganz neu ist der Ausverkauf von allem und jedem in Amerika 
allerdings nicht. Öffentliche Räume lesen sich hier seit jeher wie eine 
Geschichte ihrer Sponsoren. Es erstaunt geradezu, dass bisher noch 
kein amerikanischer Bürgermeister auf den Einfall gekommen ist, das 
Namensrecht an seiner Stadt zu verkaufen. Dass  es  noch keine 
McDonalds - City und auch noch kein Apple- i Town gibt. Denn alles 
andere gibt es schon: 
 
Als in den fünfziger Jahren die Stadt New York der Baseball-
Mannschaft „Brooklyn Dodgers“ kein geeignet lukratives Gelände für 
einen Stadion-Neubau zur Verfügung stellen konnte, zog die 
Mannschaft schlicht zum besseren Angebot um. Aus den Brooklyn 
Dodgers wurden so die Los Angeles Dodgers. Das wäre ungefähr so, 
als würde der FC-Bayern plötzlich zum FC-St. Pauli werden. In 
Deutschland jedenfalls noch unvorstellbar. 
 
Bis vor kurzem war es in Amerika Gang und Gäbe, dass Schulen 
ganz selbstverständlich an Limonadenkonzerne wie Coca-Cola 
Aufstellplätze für Automaten verkauften, und die Flure von Schulen 
zu Supermarktregalen verkamen. 
 
So sieht es eben aus, wenn ein Land, wie Sandel es nennt, zu einer 
Marktgesellschaft verkommt. Das Marktgerede färbt ab. Jeder -– ob 
Anwälte, Ärzte, Künstler, Kuratoren, Psychiater und insbesondere 
Politiker - wird zum Kleinökonomen und redet auch schon wie ein 
Verkäufer, was letztlich auf die Beziehungen innerhalb einer 
Gesellschaft zurück fällt . Wie die beiden Harvard Mediziner Pamela 
Hartzband und Jerome Groopman in einer Studie 2011 nachzuweisen 
versuchten, spiegelt sich in solch veränderter Sprache auch die 
Verwandlung des traditionellen Arzt-Patientenverhältnisses von 
individueller Fürsorge hin zur Behandlung der Patienten als 
Käuferklientel.  

 
Ohne Vermarktung kommt heute anscheinend auch ein populärer 
Harvard-Professor wie Sandel nicht mehr aus. Als lukratives 
Aushängeschild einer der teuersten Universitäten der Welt werden die 
von ihm seit mehreren Jahren gehaltenen Vorlesungen zu 
„Gerechtigkeit“ auf einer eigens von Harvard eingerichteten 
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Internetseite mit einem „Welcome Video“- Trailer beworben, wie 
man es ansonsten vielleicht von Hotelketten und Fluggesellschaften 
kennt. Unterlegt mit sanfter Fahrstuhlmusik und sehr schönen, zum 
kostspieligen Harvard-Studium animierenden Campus-Bildern. 
 
 
O-Ton - „My name is Michael Sandel and over the years thousand of 
students have joined me for an ongoing debate about our moral 
decisions we face in our everyday live.” 

 
 

Irgendwo hört die Moral scheinbar immer auf. Unfreiwillig schafft 
Sandel selbst ein Bild, wie Ökonomisierung in das 
Ausbildungssystem eindringt. 
 
Über die kleinen Fallbeispiele hinaus, will der Morallehrer Sandel 
aber vor allem Grundsätzliches feststellen: dass die Transformation   
einer Gesellschaft zur Marktgesellschaft  in die Katastrophe führen  
kann. Wenn sich Korruption ausbreitet und die 
Einkommensungleichheiten wachsen, wird solch ein unreflektiert 
marktgläubiges Wirtschaftssystem, wie er meint, nicht nur unfair und 
sozial schwer verträglich. Letztlich könnte das demokratische 
Staatsgebilde selbst zusammenbrechen. Das ist die Gefahr - Bürger 
werden von bestimmten Gütern und Leistungen ausgeschlossen und 
gleichzeitig Privilegien und Einflüsse gefördert und verfestigt.  
 
 
Musik - „Money makes the world go round“- Lisa Minnelli, Joel 
Grey 

 
 

Die letzte moralische Großkorrektur, die das amerikanische 
Marktsystem erlebt hat, liegt inzwischen fast ein Jahrhundert zurück. 
Damals, in der Not der Weltwirtschaftskrise Ende der Zwanziger, war 
es der weitsichtige US-Präsident Franklin D. Roosevelt, der 
versuchte, einen Wertewandel als Basis für eine bessere Zukunft 
einzufordern, und - so die Hoffnung - für ein neues Amerika zu säen: 
Seine Amtsantrittsrede 1933, vier Jahre nach dem Schwarzen Freitag: 
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O-Ton -“Die Praktiken der skrupellosen Banker sind angeklagt vor  
dem Gerichtshof der öffentlichen Meinung – zurückgewiesen von  
Herz  und  Verstand der Menschen. Denn sie kennen nur das 
Verhalten einer  Generation von Selbstsüchtigen. Sie haben keine 
Vision. Doch ohne Vision gehen die Menschen unter. Glück liegt 
nicht allein im Besitz von Geld. Es liegt in der Freude, etwas zu 
erreichen, in dem Nervenkitzel kreativer Anstrengungen. Diese 
Freude, dieser moralische Antrieb der Arbeit soll nicht länger für die 
kranke Jagd nach schwindenden Profiten vergessen werden.“ 

 
 

Obwohl Roosevelt nicht müde wurde, seine Landsleute wegen  ihrer 
Profitversessenheit und Geldgier zu kritisieren und an einen  
Kapitalismus mit menschlichem Antlitz  zu appellieren, an 
Gemeinwohl und soziale Werte, blieb sein wohlfahrtstaatliches 
Reformprogramm – der so genannte „New Deal“ – ein letztlich 
gescheitertes Stückwerk.  

 
 

Auch nach dem Zweiten Weltkrieg schwenkte Amerika nicht etwa 
auf eine „Soziale Marktwirtschaft“ um, wie sie damals in vielen 
europäischen Ländern zum Neuanfang wurde. Man blieb lieber dem 
gewachsenen „american style“ verhaftet. 

 
 

Für diesen gilt  die marktfundamentalistisch lehrbuchtreue Annahme, 
dass jede Durchsetzung moralischer Postulate das erreichbare Markt-
Optimum beeinträchtigt. Für Nächstenliebe und Moral ist in Amerika 
- und das auch in nicht geringem Umfang – vor allem Charity – 
caritas - zuständig. Das amerikanische Zwitterwesen des moralischen 
Kapitalisten war in der industriellen Boomphase des „Gilded Age , in 
der wirtschaftlichen Blütezeit  während der zweiten Hälfte des 
vorletzten Jahrhunderts  entstanden. In Buffett und Gates hat   er  
heute seine  Nachfolger. Ob dieses soziale Netzwerk - sowohl in 
guten als auch in schlechten Tagen – verläßlich sein kann, ist 
allerdings zweifelhaft.  
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Die rigide Trennung von Markt und Moral, die sich immer auch wie 
ein „entweder oder“- Western anhören mag, wie „Geld oder Leben?“, 
fand ihre volle Erfüllung in den achtziger Jahren unter US-Präsident 
Roland Reagan. Die berühmte Chicagoer Schule, die sich damals, 
geführt von Monetaristen wie dem Nobelpreisträger Milton 
Friedman, formierte, verabschiedete alle Ansätze einer gestaltenden 
politischen Ökonomie. Die vermeintliche Wertneutralität war es, die 
am Markt gefeiert wurde. Es war im Grunde eine Art Utopie, als 
könnte Marktgeschehen überhaupt unbeeinflußt von Macht und 
Herrschaft sein.  
 
Seit der Finanzmarktkrise 2007 sitzen die Marktpuristen jetzt wieder 
auf der Anklagebank. Keiner würde mehr bezweifeln, nicht mal  ein 
Mitt Romney während des US-Präsidentschaftswahlkampfs, dass die 
Idee eines „free market“ natürlich nur ein Ideal ist. Der „free market“ 
bedarf, wie es der Begründer der modernen Volkswirtschaftslehre, 
Adam Smith, schon vorsah, eines Regulativs, das die 
gesellschaftlichen Ansprüche einbringt und auch das 
Wettbewerbssystem vor seiner Selbstzerstörung bewahrt.  

 
Das eigennützige Modell  des „homo oeconomicus“ soll jetzt in den  
Orkus  geschickt werden – weil sich mit seinen normativ rationalen 
Grundannahmen die Wirklichkeit nur mit Aussparungen erfassen 
läßt. Allerdings läßt sich fragen, ob die Wissenschaft der Ökonomie  
besser dran  wäre, wenn sie anstelle   eines berechenbar auf 
Nutzenmaximierung ausgerichteten „homo oeconomicus“ mit einem 
Modell  arbeiten würde, das vielleicht durch schwammig 
psychologische oder gar moralische Parameter definiert wäre.   
 
Trotz der anhaltenden, vom Finanz-Crash neu belebten 
Kapitalismuskritik  ,trotz der wachsenden Zweifel an einem abstrakt 
von mathematischen Modellen gesteuerten Marktsystem und einer 
rationalen, ökonomischen Weltsicht - und das ist das Erstaunliche, 
was auch Harvard-Professor Sandel aufzuzeigen versucht – bleibt das 
Marktdenken in westlichen Industriestaaten eine ganz 
selbstverständlich akzeptierte gesellschaftliche Systemvorgabe - ein 
leitendes Handlungsmuster.  



 12 

 
Allein, dass etwas marktwirtschaftlich organisiert ist, reicht heute aus, 
um  etwas als „gut“  zu beurteilen.  In die Marktlösung, selbst, wenn 
sie für den Menschen und das Gemeinwohl nicht das beste Ergebnis 
bringen sollte, wird eine Überzeugung  gesetzt , als seien wir einer 
religiösen Offenbarung anheim gefallen, die ihre kultischen Opfer 
verlangt. Man kann es auch Markt- blindheit nennen. 
 
Wo immer sich Gelegenheit bietet, wird dem Markt der Vorzug 
gegeben. Zivilisatorische Errungenschaften und kulturelle 
Leistungen, Gesundheitsfürsorge, Ausbildungssysteme, Traditionen 
und Bräuche werden einfach  über Bord geworfen. Da sich  Kosten 
und  Nutzen der sozialen  und kulturellen  Werte schwer bemessen 
lassen, weil sie eben nicht in ein Preissystem passen, werden sie 
gleichsam als plus minus null geführt.  
 
Ihre Abschaffung ist allerdings nicht umsonst. Die gesellschaftlichen 
Folgekosten werden nicht auf sich warten lassen. Dennoch schmeißen 
moderne Volkswirtschaften Traditionen und kulturelle Leistungen so 
großzügig über Bord, dass am Ende in der Tat ein System wie nach 
Lehrbuch herauskommt. Sandels moralische  Fallbeispiele aus dem 
gesellschaftlichen Alltag einer marktmäßigen Kommerzialisierung 
lesen sich denn in Asien auch schon genauso aktuell wie in Amerika. 
 
Wenn der Harvard-Professor Sandel nach Süd-Korea reist, um dort in 
Seoul wie im vergangenen Dezember an der Yonsei Universität eine 
Outdoor - Vorlesung zu halten, erwarten ihn unglaubliche 14.000 
Zuhörer: 
 
 
O-Ton - „...Applaus. Lachen, Jubel…We are here for a philosophical 
lecture but not just a lecture also a discussion here in the open air. 
Are you ready to participate with me in a discussion? ….“ 
 
 
Auch in Süd-Korea, Japan oder China, wie Sandel in einem Interview 
mit  dem Wall Street-Journal seinen internationalen Erfolg erklärt, 
stelle man sich nach Jahren des extremen Wirtschaftswachstums nun 
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zunehmend wieder kritische Fragen nach der Rolle von Geld und 
Märkten in der Gesellschaft: 
 
 
„Ganz grob kann man sagen, die kulturellen Differenzen unter dem 
Marktdenken ebnen sich allmählich ein.“ 

 
 

Der große österreich - ungarische Wirtschaftshistoriker Karl Polanyi 
nannte solch eine Komplett-Anpassung an ein reines Marktregime, 
wo die Gesellschaft dann nur noch beliebiges Anhängsel ist, schon 
vor einem halben Jahrhundert ein „frivoles Experiment“.  
 
Im Jahr 1944 war sein Hauptwerk erschienen, das nun im Zuge einer 
für die Wirtschaftswissenschaften wieder geforderten 
Interdisziplinarität unbedingt neu zu entdecken ist: „The Great 
Transformation“, „Ökonomie und Gesellschaft“, in dem der gebürtige 
Wiener der entblößten modernen Ökonomie sozusagen wieder ihren 
anthropologischen Mantel umzulegen versuchte, indem er die 
kulturelle und sozial gewachsene Einbettung des Marktes betont, die 
es zu bewahren gilt. Ansonsten würden gesellschaftliche 
Desintegration und ein Wertekollaps folgen. 
 
 
Musik - „Money makes the world go round“- Lisa Minnelli, Joel 
Grey 

 
 

Bei aller Kritik am widerstandslos sich ausbreitenden Marktdenken 
entwickelt der amerikanische Moralphilosoph Michael Sandel  aber 
keine grundsätzliche  Systemalternative. Was er erreichen will, ist 
vielmehr eine  wiederholte  kritische Reflektion der Gefahren einer 
gesellschaftlichen Verwandlung zur Marktgesellschaft, die letztlich 
die Demokratie kosten kann. 
 
Die Erziehung zur kritischen Analyse wird nicht mit der großen  
Keule, sondern fast sokratisch im Gespräch auf der Agora´ betrieben. 
Dem Menschen, wie der Philosoph meint, ist marktkritisches Denken 
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nicht in die Wiege gelegt. Es muß erlernt und geübt werden. Sein 
erzieherisches Bestreben ist ein  anhaltend kritischer Begleitprozess 
des Marktgeschehens, bei dem letztlich statt des Eigeninteresses die 
Bewahrung des Gemeinwohls im Vordergrund steht.  

 
Sandels Rettungsversuch ist amerikanisch optimistisch. Appelliert 
wird an die Verantwortung und Mitbestimmung eines jeden 
einzelnen. Von unten sollen hier sozusagen die Errungenschaften des 
„free market“, der jedem Amerikaner seine Chance auf freie 
Selbstverwirklichung gibt, gewahrt werden.  
 
So wenig dieser Moral-Philosoph auch die Börsen und Finanzmärkte 
erschrecken kann -  es gelingt ihm immerhin, und - wie es scheint - 
aus gutem  Grund, zigtausende junge Zuhörer zu gewinnen. In diesem 
Sinne zurück zu den Graduation - Feierlichkeiten an der  High-School 
von Englischlehrer McCullough:  

 
 

O-Ton - “Congratulations.  Good luck.  Make for yourselves, please, 
for your sake and for ours, extraordinary lives.” Klatschen 

 
 


